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Vorwort


von Israel Zangwill


Wenn ich Miss Regina Miriam Bloch dem Bücher lesenden Publikum vorstelle, bin ich mir keiner Kühnheit bewußt, werde ich doch von dem Wissen getragen, daß sie sich seit langem einen Kreis privater Verehrer gewonnen und daß zumindest einer ihrer lyrischen Texte ein „Lob von Sir Hubert“ erhalten hat - der natürlich der größte lebende Poet ist. Ob das Urteil der Wenigen von den Vielen bestätigt wird, ist für den Verleger wichtiger als für die Literatur, eine lebenslange Erfahrung mit welcher mir die einsame Regel vermittelt hat, daß Erfolg kein Beweis für Unwürdigkeit ist. Es ist offensichtlich, daß ihr Talent - was immer sein Ausmaß ist - nicht dem Mainstream zeitgenössischer Literatur folgt, sondern in den stilleren Nebengewässern wirbelt. Eine Leidenschaft für Sage und Mythos, genährt von einer Bekanntschaft mit deren Manifestationen in jeder Literatur, eine Zuneigung zu dem seltenen, dem exotischen Wort, eine Freude an Farben und Stoffen und Edelsteinen und das bloße Vokabular alter Romanzen, das sind keine häufigen Wesenszüge in unserer Zeit, da sich Literatur ebenso hastig ergießt wie sie begierig aufgenommen wird. Aber all diese Eigenschaften hätten nur einen akademischen Wert, würden sie nicht durch eine ursprüngliche Vorstellungskraft, von einer Einsicht in die Dinge des Geistes und von einer ethischen Erhöhung belebt, die heutzutage weniger altmodisch erscheint als vor dem Krieg. Daß diese Eigenschaften zu einer kosmischen Breite in der Lage sind, zeigt das kleine Gedicht in Prosa „Der wandernde Musikant“, dessen Aufnahme als Epilog ich angeregt habe, da es tatsächlich die verheerende Wirkung von „Die Schweinegötter“ mit dem Gedanken Goethes abrundet (wenn es mir Mr. Edmund Gosse noch einmal gestattet, Goethe zu zitieren):




Über allen Gipfeln


ist Ruh.





Die Allegorie, der Apolog, die Fabel oder die Parabel - es gibt feine Unterschiede zwischen ihnen, aber für den Augenblick können sie zusammengefaßt werden - sind heute kein bevorzugtes Medium in der englischen Literatur, obwohl sich Kipling, der Bänkelsänger, manchmal ihrer bedient. Und das trotz Bunyan, Phineas Fletcher, Mandeville, Dryden, Swift, Addison und Thomson sowie der vielen Moralitätenspiele, von dem Verfasser von „Piers Plowman“ gar nicht zu reden, dem wir diese köstliche Fabel von den Mäusen verdanken, die vereinbarten, der Katze eine Schelle umzuhängen. Aber Allegorie in der Form der Karikatur ist beliebter als je zuvor, und ich sehe keinen Grund, warum ein Dyson oder Raemakers der Schreibfedern nicht ebensoviel Interesse wecken sollten wie diese Künstler des Zeichenstiftes. Es ist in welchem Medium auch immer dieselbe Kunst des breitgespannten Bogens und der kühnen Botschaft, und ihre größere Seltenheit in der Literatur sollte das Interesse dafür nur fördern. Für mich jedenfalls ist es aufregend und anregend zu sehen, wie sich ein Talent ungeachtet des Marktes über seine eigenen Kanäle aufdrängt, und ich kann mich der Anregung nicht enthalten, daß es aufgrund eines neugierigen Atavismus geschehen ist, daß der rassische Geist dieser jungen Jüdin auf die Apologe und Parabeln des Orients zurückgegriffen hat. Denn wie jedermann weiß, war dies die bevorzugte Methode der weisen Männer, die aus dem Osten kamen. Jesus folgte nur dem Verfahren des Alten Testamentes, wie es nach ihm von den Rabbis des Talmud und des Midrasch praktiziert wurde. Selbst Philo Judaeus behauptete, daß vieles im Alten Testament allegorisch wäre - es war der erste Versuch, Religion und Wissenschaft oder Hebraismus und Hellenismus miteinander zu versöhnen. Es geschah durch die Juden und Mauren Spaniens, daß sich die Gewohnheit, Philosophie anhand von Apologen zu lehren, in ganz Europa ausbreitete, ein Verfahren, für das Mandevilles „Fable of the Bees,“ ein spätes englisches Beispiel ist. Möglicherweise ist es die indische Wiege des Verfassers von „Kim“, die für seine apologische und allegorische Ader verantwortlich ist, obwohl sie sich wahrscheinlicher aus seiner Aufnahme des Alten Testamentes ergibt.


Zum Glück für Miss Bloch ist ihre Auslegung der gegenwärtigen beängstigenden Weltlage ebensowenig wie die Kiplings von der offiziell richtigen Ansicht zu trennen - denn zwar haßt den Krieg eindeutig, doch selbst Christen können ihn ja immer noch für ein Unheil halten -, aber ich kann nicht anders, als über die mögliche Zukunft der Allegorie und die Wiederbelebung von Parabel und Fabel zu spekulieren, wie sie sich entwickeln können, wenn die bestehende Zensur sehr viel länger in Kraft bleibt und Autoren dazu getrieben werden, zwischen den Zeilen statt auf ihnen zu schreiben. Diese Erstickung des Denkens ist einer der vielen Gründe, weshalb moderne Kriege nicht lange dauern dürfen.


Selbst ein Stück des Verfassers von „Rule, Britannia“ wurde verboten, wie man sich erinnert. Aber die Fesseln wurden jetzt auf jeden Bereich von Literatur ausgedehnt. Dies ist nicht die am wenigsten zu verdammende Konsequenz der Verehrung und der Machenschaften der „Schweinegötter“.





An meine Leser


Diese Phantasien wurden geschrieben, weil ich von einer Stimme dazu angetrieben wurde, sie zu schreiben, die in meiner Seele schrie, und ich lege sie in aller Bescheidenheit dem großen Publikum wohl wissend vor, daß wir alle Kinder von Gottes Großer Republik sind.


Ich bin Mr. Ralph Shirley von „The Occult Review“ für seine freundliche Erlaubnis zu Dank verpflichtet, die Erzählung „Die Neue Schöpfung“ nachzudrucken, die zuerst in dieser Zeitschrift erschienen ist. Die anderen Stücke wurden bisher nicht veröffentlicht.


Regina Miriam Bloch





I


Die Schweinegötter


In meinem Traum wanderte ich einen endlosen Pfad entlang, grau wie der Dämmerungsrauch, bevor die Nacht die Feuer ihrer Sterne auf Gottes Herdstelle entfacht hatte. Er wand sich endlos weiter und weiter wie eine graue Schlange, die sich aufrollt. Die Bäume waren dürr und düster und dräuten wie Wolken durch die hartnäckigen Nebel.


Ich wurde müde, während ich seine wüstenhaften Strekken zurücklegte, meine Füße stimmten sich traurig, und mein Herz sank mir in die Hose.


Und da kam ein kleines Kind vorbei, dessen Gesicht vom Schluchzen abgehärmt und dessen Haar zerzaust war und das einen gebrochenen Flügel an der Schulter hatte.


Ich sagte: „Wo bin ich?“


Es sagte: „Dies ist der Lange Pfad der Verlorenen, und ich bin eine Verlorene Liebe.“


Und es ging weiter.


Und da kam ein weiteres Kind mit einem elfenhaften Gesicht, das ein verheertes Lachen zeigte und dessen rosenrote Robe zerlumpt war.


Ich sagte: „Wer bist du?“


Sie sagte: „Ich bin eine verlorene Freudvolle Stunde, und da ist Schlamm auf meinen Füßen.“


Und sie ging weiter.


Ihr folgte ein drittes Kind in einem Kleid, das einmal himmelblau gewesen war, aber durch Wind und Wetter bis zur Farblosigkeit verblaßt war. Sie trug verwelkte Lilien in ihrem Arm, und an ihrem Rock hing eine zerbrochene Laute.


Ich sagte: „Wer bist du?“


Und sie sah mich mit Augen an, in denen die Veilchen verblüht waren, und sagte:


„Ich bin eine Verlorene Illusion, denn alles, was verloren ist, wandert diesen Pfad entlang.“


Ich sagte: „Gibt es kein Haus daran? Denn ich bin müde von meinem bitteren Wandern, und es hat kein Ende.“
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